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Halle a. S., Dienstag den 25. Januar 1388 9. JahreJ. Nr. 20m n d— JDeutſcher Reichstag. wäre; da dieſe aber in den Händen der Berufsgenoſſenſchaſten
23. Sivung vom 22. Januar. zit Seht Vid er r 6 gut e gar r die Rede. ingden Heute, am fünften Tage, iſt die große ſozialpolitiſche Debatte, ſtehen kommen, als die erhohten ünlecetoſte fur die Väuſtgen deuen e lege e erh

die der Zertrümmerungsverſuch des Arbeiterkoalitionsrechtes
durch den Grafen Poſadowsky hervorgerufen hatte und zu
einer der bedeutungsvollſten Reichstagsdebatten geſtempelt
P zu Ende gen Dem Grafen Poſadowskh iſt heute
ein Gehalt bewilligt worden, nachdem er noch die Kritik

von drei ſozialdemokratiſchen Rednern zu hören bekommen
hatte. Der Staatsſekretär glaubte auf die geſtrigen Aus
führungen des Abg. Wurm über die Mängel der Fabrikauf-
ſicht heute antworten zu müſſen. Er warf dem Abg. Wurm
vor, daß er kein Wort des Lobes für die Arbeitgeber gehabt,
ondern gefliſſentlich nur alles Schlechte über ſie aus den
amtlichen Berichten herausgezogen habe. Genoſſe Wurm
blieb ihm die Antwort nicht ſchuldig, er ſagte dem Herrn
Staatsſekretär, daß ihn ſeine Wähler nicht um die Arbeit
geber zu loben, ſondern zur Kritik in das Parlament ge
ſandt haben, und in der That kann Graf Poſadowsky eine
Lobhudelei der Unternehmer wirklich nicht gut von ſozial
demokratiſchen Arbeitervertretern verlangen, mit ſolchem An-

ſucht innen mag er ſeinen Freund und Parteigenoſſen Stumm,
der einen Herrn von der nationalliberalen Partei beehren.

in. Außer Wurm ſprachen unſererſeits noch die Genoſſen Legien
le ind Peus. Legien beſprach die Verhältniſſe im Baugewerbe,

eus nahm ſich der Arbeiter in den Ziegeleien und den be
onders geſundheitsſchädlichen Betrieben an. Die Reſolution
ieber und Hitze über die Sonntagsruhe in den Betrieben

and. mit Wind und Waſſerkraft und die Beſchäftigung ver-
iſch, eirateter Frauen in Fabriken wurden mit großer Mehrheit
jöhe. genommen. Die Reſolutionen Lieber und Puchnlek. gorr
S as Koalitionsrecht der Arbeiter wurden bis zur dritteniel keſung zurückgeſtellt. Montag wird die Beratung fortge

zt.
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nur rAm Bundesratstiſch: Poſadowsky.
Präſ. v. Buol eröffnet die Sitzung 2 Uhr.
Die zweite Beratung des Spezialetats: Reichsamt des Jnnern
wird fortgeſetzt. (Titel: Gehalt des Staatsſekretärs.)

Staatsſekretär Graf Poſadowsky: Jch kann die Ausführungen
es Abg. Wurm nicht unwiderſprochen laſſen. Berichte aus
SachſenAltenburg, Reuß ä. L. und Bremen ſprechen durchaus
ür die Thätigkeit der Ortspolizei für Einhaltung der Schutzvor
hriftin. Ebenſo rühmen viele Berichte den günſtigen Einfluß

33 er Gewerbeinſpektoren auf das Verhältnis zwiſchen Unternehmern
7 nd Arbeitern. Es kommt ja vor, daß die Schutzbeſtimmungen

ſehend icht eingehalten werden, aber das ſind Ausnahmen und es er
olgen auch ſehr harte Strafen ſo iſt in Düſſeldorf ein Unter-
ehmer zu 1000 M. verurteilt. (Hört! hört! rechts.) Jm Ver-
leich zu anderen Staaten iſt unſere Gewerbeaufſicht die beſte.
In Angelegenheit der weiblichen Aufſichtsbeamten verhält ſich die
teichsregierung noch abwartend, da die Berichte aus dem Aus-
and noch durchaus verſchieden lauten. Aus Amerika z. B. weit
beniger günſtig als aus England. Mit Erweiterung der Schutz
orrichtungen beſchäftigt ſich das Reichsverſicherungsamt ſeit
Jahren. Wenn jedoch die vorgelegten Modelle in einem Falle

ſich als unbrauchbar erweiſen, trifft uns keine Schuld.
die Unfälle ſind nur abſolut gewachſen, die Anzahl der Todes-

Alle iſt ſogar zurückzegangen, auch kommen viele Unfälle auf dem

te verhindert, weil die
durch geſtört wird.

e Gewerbeinſpektion entſpricht den berechtigten Anſyrücgen der
beiter in keiner Weiſe. Beim Baugewerbe würden die Schutz

rſchriften an ſich ausreichen, wenn überhaupt eine Kontrolle da

e

Unfälle. Das läßt ſich durch unzählige Beiſpiele belegen. Das
s in Stendal hat erklärt: die Praxis ſetzt ſich allgemein
den Vorſchriften der Berufsgenoſſenſchaften entgegen. Eine
Normierung der Beſtimmungen wurde auf dem Verbandstage 1895
gbgelehnt. Ein Rohbaumeiſter erklärte: Je mehr und je ſpeziellere
Vorſchriften wir erlaſſen, deſto mehr geben wir der Staatsanwalt

Gelegenheit, gegen die Unternehmer einzuſchreiten und
aran haben wir doch kein Intereſſe Es liegen noch mehrere

authentiſche Aeußerungen vor, die beweiſen, daß wir von den Bau
genoſſenſchaften nichts zu erwarten haben, ſo lange auch nur die

eringſte Kontrolle ger In vielen Fällen läßt ſich abſolut nicht
eſtſtellen, wer die Verantwortung trägt, ſo, als in Breslau 1896

der Maurer Ulbrich verunglückte, weil an einer Treppe noch kein
Geländer angebracht war; da mußten alle freigeſprochen werden,
weil nicht ermittelt werden konnte, wer für das Anbringen der
Treppe zu ſorgen hatte. Die Polizei genügt nicht für Ueber
wachung, da ſie für dergleichen Dinge nicht das geringſte Ver
ſtändnis hat. Auch die Prüfung der Pläne durch die Stadtbau-
ämter reicht nicht aus; iſt es doch vorgekommen, daß erklärt
wurde: vom wiſſenſchaftlichen Geſichtspunkte aus ſeien die Pläne
überhaupt nicht kontrolliert worden. Die Durchführung der Be
ſtimmungen den Berufsgenoſſenſchaften überlaſſen, heißt einfach
den Bock zum Gärtner machen. Daher jene koloſſalen Mißſtände,
wie ſie in der Schrift „Die Mißſtände im Baugewerbe (1896)
aufgedeckt ſind. Hier ſind es nicht die Arbeiter, die Gewaltthätig
k iten verüben, hier vergehen ſich die Arbeitgeber an Leben und
Geſundheit ihrer Arbeitnehmer, um einige Groſchen an den Koſten
zu ſparen. Ein Spezialgeſetz zum Schutz der Bauarbeiter iſt
durchaus notwendig. Außerdem muß auch die Bauinſpektion
unter Mitwirkung der Bauhandwerker durchgeführt werden. Wenn
die Regierung Reformen piant, möge ſie dafür ſorgen, daß dieſe
nicht bloß den Unternehmern zu gute kommen. Jch frage den
Herrn Staatsſekretär, was aus der Umfrage wegen des Schutzes
der Bauhandwerker geworden iſt. (Bravo links.)Sractsjetretar Gräf IIInoch eine Antwort; wir warten mit einem Beſchluß, bis ſie vollFhlis vorliegen. Die Berufsgenoſſenſchaften muß ich gegen den

orredner in Schutz nehmen, daß ſie nicht genügend zur Unfall-
verhütung beigetragen haben.

Abg. Werner (Antiſ.): Das Intereſſe des Bauernſtandes, des
undamentes des Staates, muß in erſter Linie gewahrt werden.
ie Arbeiterfrage kann nur gelöſt werden in Verbindung mit der

Mittelſtandsfrage. Eine große Anzahl Arbeitgeber ſorgt vorſorg
lich für das Wohl ihrer Arbeiter. Redner verlangt Maximal-
arbeitstag für Fabriken und weibliche Fabrikinſpektoren; er be
dauert, daß die Streiks immer weiter um ſich greifen.

Abg. Dr. Lieber (Zentr.) wendet ſich gegen die Aeußerur
des Abg. Legien von der chriſtlichen Liebe. Es heißt: Du ſollſt
den Nächſten lieben wie ich ſelbſt, nicht mehr als dich ſelbſt.
Die chriſtlichen Bergarbeiter wollen auch getrennt marſchieren,
wie nach dem Abg. Wurm die gewerkſchaftliche und politiſche Ar
beiterwegung. Wir ſitzen nicht, wie Abg. Legien meint, ſelbſt im
Glashaufe; ich verweiſe ihn da auf den Brief des Herrn Möller,
der insgeſamt etwa beſagt: Treibe in den Gewerkvereinen Sozial
demokratie, aber unter anderm Namen!

Abg. Peus (Soz.): Dem Abg. Werner bemerke ich, daß beſſer
bezahlte Arbeiter bei beſſerer Lebens haltung den Mittelſtand mit
ſtützen könnten. Das Verbot der Arbeit für Kinder unter
14 Jahren muß natürlich in der Landwirtſchaft genau ſo durch-
geführt werden, wie in der Jnduſtrie. Ganz beſonders möchte
ich Sie auf die Ziegeleiarbeiter hinlenken. Die Verordnung
vom Jahre 1893 ſollte nicht verlängert, ſondern erweitert werden
zum Teil ſind ſogar Verſchlechterungen eingetreten: aus dem Elf-
Stundentag für Frauen iſt z. B. ein ZwölfStundentag geworden.Die Aufſicht der Irtspolizeibehörden iſt mangelhaft, teilweiſe direkt

flichtwidrig. Gegen die zahlreichen Uebertretungen iſt die Juſtizbe wenig energiſch eingeſchritten. Eine Strafe von 5 M. iſt für

einen Unternehmer eine Lappalie; vergleicht man die Strafen für
Arbeiter, ſo erhält man Reſultate, deren ſich die Juſtiz wirklich
ſchämen ſollte. Die Arbeit der Schulkiader in den Ziegeleien zu
verhindern, iſt abſolut Sache der Behörde. Wenn die Eltern auch
oft die Kinder dazu anhielten, ſo ſollte man ſie aufklären darüber,
daß die Kinderarbeit doch nur lohndrückend wirkt. Die Beamten
haben konſtatieren müſſen, daß man niemand habe, der die Eltern
zu dieſem Verſtändnis bringen könne. Und warum Weil man
den Sozialdemokraten dort die Agitation unmöglich macht. Nur
d ſich ſelbſt können die Arbeiter zu beſſeren Verhältniſſen

ommen.
Jſt doch auch die ganze ſozialpolitiſche Geſetzgebung nur eine

olge unſerer Kritik. Die Kommiſſion für Arbeiterſtatiſtik müßte
ich mit der Lage der Ziegeleiarbeiter befaſſen und ihre Aufmerk-
ſamkeit auch der ländlichen Wohnungsfrage zuwenden. Beſonders
im Oſten ſind die Wohnungsverhältniſſe der Landarbeiter traurig.
Das Zuſammenpferchen von Groß und Klein im engen Raume
ſchädigt die Sittlichkeit. Ebenſo bedürfen die Geſundheitsverhält-
niſſe der Arbeiter in den Bleifabriken einer gründlichen Beſſerung.
Da giebt es eine Fabrik der Jnhaber iſt Kommerzienrat und
Vorſitzender eines nationalliberalen Vereins da arbeiten die
Leute von morgens 6 bis abends 11 Uhr. Nur von Januar bis
April wird nicht ſo angeſtrengt gearbeitet. Die Bleivergiftung
macht die Glieder ſteif bis zur Unbrauchbarkeit. Aehnlich iſt es
in den Chloralfabriken. Die Leute, die ſich zum Militär ſtellen
müſſen, ſind ſtets krank, und ein z zu ihnen „Geht
doch lieber ins Zuchthaus, als in dieſe a Es thut wahr-
haftig not, daß bei dieſen Giftbuden der S 125 der Gewerbe
ordnung zur lang Wenn nur die papiernenParagraphen in die Wirklichkeit überſetzt würden, wäre ſchon viel
geholfen. Sorgen Sie für guten Arbeiterſchutz, das iſt beſſer, als
wenn Sie unſer Geld für Kolonialpolitik und andere nutzloſe
Dinge vergeuden. Beifall bei den Soziald.)

Staatsſekretär Graf Poſadowsky: Der Herr Vorredner hätte
mir das Material ſchriftlich übermitteln ſollen. (Zuruf rechts:
Wat J J J entliche Zweck!) Ich erkläre mich
ereit, alle berechtigten e zu erfüllen.
Abg. v. Kardorff (Rp.): Die Herren Sozialdemokraten zwin

en uns leider auch wieder, zu reden; ſie wollen immer Agita-
onsreden halten. Jn der Landwirtſchaft werden die Kinder oft

S u

e. e
auch zur Mithilfe bei der Gartenarbeit der Eltern verwendet, und
das gilt dann als Beſchäftigung in der Land wirtſchaft. Das iſt

t In ſächſiſchen Konſumvereinen, die vorwiegend aus Sozialdemokraten beſtehen, wird
außerordentlich über zu lange Arbeitszeit, über ungenügende Be
ſahlung und ſchlechte Behandlung der Angeſtellten geklagt. Da
ollten die Herren hier doch ganz prhis ſein! Beifall rechts.)
Abg. Peus (Soz.): Gerade die ſozialdemokratiſche Preſſe hat

dieſes Verhalten der Konſumvereine zuerſt und am ſcharfſten
gerügt. Außerdem handelt es ſich nicht direkt um ſozialdemotra
tiſche Konſumvereine. Wie kann ferner der Abg. v. Kardorff das
Rübenverziehen der Kinder, das von morgens 6 Uhr bis abends

Uhr dauert, mit der Gartenarbeit der Eltern vergleichen Wir
bringen unſere Beſchwerden nicht nur aus agitatoriſchen Gründen
vor. Warum hält denn der Abg. v. Kardorff ſeine ſo oft gehal
tene Bimetalliſtenrede immer wieder Nein, das hier Geſprochene
hat eine große Wirkſamkeit im Lande. Die Fabriken werden die
hier gerügten Mißſtände zu beſſern ſuchen, und auch die Arbeiter
werden aufmerkſam. Und im übrigen iſt die Reichstagstribüne
dazu da agitatoriſch zu wirken! (Beifall bei den Soziald.)

Damit ſchließt die Diskuſſion.
wia Gehalt des Staatsſekretärs wird hierauf be

igt.
Die Reſolutionen Hitze, betr. Sonntagsruhe in Betrieben mit

Wind- und Waſſerkraft, und Lieber, betr. Beſchäftigung ver
heirateter Frauen in Fabriken werden hierauf mit großer Mehr
heit angenommen, die Abſtimmung über die beiden anderen
werden bis zur dritten Leſung ausgeſetzt.

Nächſte Sitzung: Montag 2 Uhr.
t ordnung Fortſetzung der zweiten Leſung des Spezial-

etats.
Schluß 5 Uhr.

Die Wahlprüfungskommiſſion hat die Mandate der neu
gewählten Abgg. Wintermeyer (2. Wiesbaden, Freiſ. Vp.),
der an Stelle des verſtorbenen Köpp gewählt iſt, und
Oertel (Nürnberg, Sozialdemokrat), der für Grillenberaer

Tagesgefcirite.
Gegen Bebel wenden ſich infolge ſeiner Ausführungen

gegen die lex Heinze im Reichsage viele bürgerliche Zei-
tungen. Die Angriffe baſieren teils auf kleinlichen neben
ſächlichen Aeußerungen. Jn der Nordd. Allgem. Ztg. ſucht
ein höherer Juſtizbeamter nachzuweiſen, daß Bebels Angaben
über die Eheſcheidungen bei den höheren Geſellſchaftsklaſſen
unrichtig ſeien. Denn nicht unter dieſen kämen die meiſten
Eheſcheidungen vor, ſondern bei den Arbeitern. Davon
könne ſich jeder überzeugen, wenn er einigen Sitzungen der
Eheſcheidungskammer in Berlin beiwohne. Da dürfte es
denn genügen aus der Moralſtatiſtik von Oettingens, die
allerdings aus den fünfziger Jahren datiert, aber für heute
wohl zum Teil noch maßgebend ſein dürfte, einiges anzu-
führen. Nach dieſer Statiſtik kamen auf 100000 Ehen An-
träge auf Scheidung aus dem Kreiſe der
Dienſtboten 2289 oder eine Klage auf 346 Ehen

Tagelöhner 324 309Beganien 387 298Gewerbe und Handel-

treibenden 354 238Künſtler und Wiſſen

ſhaſtier 485 206Es ergiebt ſich daraus, daß zwiſchen den Eheſcheidungs-
Anträgen aus dem Kreiſe der Dienſtboten und dem der
Künſtler und Wiſſenſchaftler eine Differenz von 67 Proz.
zu gunſten der Dienſtboten beſteht. Zu gunſten der Tage-
löhner beträgt ſie 50 Proz. Jm übrigen beweiſen die häu-
figen Angriffe gegen Bebel bloß, daß die Hiebe, die er aus-
geteilt hat, auch geſeſſen haben.

Der Antiſemitenhäuptliung Zimmermann der
gelegentlich der lex Heine ſich zum Anwalt der Dresdener
Kegelbrüder aufwarf und den Genoſſen Bebel der Verleum-
dung bezichtigte, wird jetzt ſchwer kompromittiert durch eine
Erklärung, die der Gummiwarenhändler Freiesleben in
Dresden in den dortigen Dresdener Nachrichten veröffent-
licht:

„Kurze Zeit vor dem Dresdener Keglerbundesfeſte habe ich
in der Deutſchen Wacht Gummi-Artikel inſeriert. Später,
als ich dies nicht mehr fortgeſetzt habe, iſt in der Deutſchen
Wacht ein Artikel gegen mein Jnſerat ßehzach
worden. Die Behauptung des Herrn Zimmermann, ich ſei
nicht Mitglied eines Kegelklubs geweſen, iſt unwahr, wie ich
durch meine Mitgliedskarte nachweiſen kann.

Und Abgeordneter Zimmermann iſt der Direktor der
Deutſchen Wacht!7

Der Poſadowskyſche Streikerlaß wirkt. So geht
die Berliner Polizei gegen das Streikpoſtenßehen mit
rößter Strenge vor. Jn der Schuhfabrik von Teſchner u.Luderiz wird zur Zeit geſtreikt und die Georgenkirchſtraße,

in der dieſe Fabrik liegt, wimmelt nur ſo von Schutzleuten.
Jedes Stehenbleiben, Anſprechen von Arbeitern, jede wenn
auch noch ſo geringe Anſammlung wird ſofort verhindert.
Es ſind bereits zahlreiche Siſtierungen von Arbeitern er-
folgt; einzelne Perſonen wurden nicht nur von der Straße
weg, ſondern auch aus Hausfluren und aus den umliegenden
Kneipen T und verhaftet. Beſondere Aufmerkſam
keit ſcheint die Polizei dem in der Nähe gelegenen Schank a.



lokal von Späth zu widmen, das früher zu den Verkehrs
lokalen der Berliner Anarchiſten zählte und auch in der
Affaire Koſchemann eine Rolle ſpielte. Da es vorgekommen
iſt, daß von dem Jnnern des Lokals heraus Streikbrecher
angeſprochen wurden, iſt dem Jnhaber aufgegeben worden,
die Eingangsthüre ſtets geſchloſſen zu halten. Die Ein
und Ausgehenden werden von ſeiten der Beamten ſcharf
beobachtet. Auch an Mißgriffen hat es, wie in einer Schuh
macherverſammlung mitgeteilt wurde, bei der Ueberwachung
der Straße nicht gefehlt; ſo wurde ein harmloſer Schneider
geſelle, der in jener Gegend ein Stelldichein verabredet hatte
und in ungeduldiger Erwartung ſeiner Geliebten auf und
abpro nenierte, als „Streikpoſten“ arretiert und ſo lange
dabehalten, bis ſich das ſonderbare Mißverſtändnis aufklärte.

Chineſiſches. Die Köln. Ztg. veröffentlicht eine inter
eſſante Auslaſſung über die völkerrechtlichen und ſtaatsrecht
lichen Folgen der Pachtung von Kiao Tſchau. Das Blatt
ſagt, daß ein Angriff auf das Gebiet von Kiao Tſchau oder
ſeine Küſten naturgemäß dieſelben Folgen haben würde,
wie ein Angriff auf das Reich oder deſſen Küſtengebiet,
alſo den Kaiſer zur Kriegserklärung ohne Zu-
ſtimmung des Bundesrats berechtigen würde.

Das ſind ſchöne Ausſichten, wenn man bedenkt, welcher
Wirrwarr in Oſtaſien herrſcht!

Der Ruſſiſchen TelegraphenAgentur wird aus Lon-
don gemeldet, daß laut amtlicher Mitteilung die Schiffe der
engliſchen Flotte, welche ſich in Port Arthur befänden, den
Befehl erhalten hätten, dieſen Hafen unverzüglich zu ver-
laſſen.Meuß ä. L. als Oppoſition gegen die Flotten-
vorlage. Das amtliche Organ der reußiſchen Regierung,
die Greizer Landesztg., nimmt in einem längeren Artikel
Stellung zur Marinevorlage und ſagt u. a.

.Und möge ſich das Zentrum der unerbittlichen Wahrheit
nicht verſchließen, daß es in demſelben Maße, wie es den Be
ſtrebungen des modernen Militarismus und Marinismus auch
fernerhin ſeine thatkräftige Unerſtützung leiht, den Nieder-

ang der deutſchen Nation als eines Kulturſtaates be-fordert und beſchleunigt.“ oDa Reuß ä. L. durch unſeren Genoſſen För ſt er im Reichs-
tag vertreten iſt, vertritt die Landesztg. auf alle Fälle die
Anſichten der Mehrheit der dortigen Bevölkerung. Es iſt
allerdings charakteriſtiſch, daß nur dieſer kleinſte Staat
Deutſchlands ſo viel Unabhängigkeitsgefühl gegenüber
der preußiſchen Regierung beſitzt.

Wegen Majeſtätsbeleidigung verurteilte in Arns-
berg die Strafkammer einen gewiſſen Kröber zu
Jahren Gefängnis. Er hatte in einer Wirtſchaft abfällize
Aeußerungen über ein an der Wand hängendes Kaiſerbild ge-
macht und ſchließlich ſein Bierglas nach demſelben geſchleudert.

Wegen Majeftätsbeleidignung wurde am vorigen
Mittwoch der Maurer Rob. Oenigk aus Berlin von der
Torgauer Strafkammer zu 3 Monaten Gefängnis verur-
teilt. Er war am 4. Sept. vor. Jrs. in ſeine Heimat nach
Naundorf gefahren und dort in ein Lokal gegangen, wo der
Kriegerverein das Sedanfeſt feierte. Beim Kaiſerhoch ſoll
er die Majeſtätsbeleidigung ausgeſprochen haben. Der

anieeeelllneeeeeSchmidt und Walther der Zeitung Elſaß Lothringiſche
Volkspartei in Kolmar in Unterſuchungshaft abgeführt.
Die Majeſtätébeleidigung ſoll enthalten ſein in einem Leit-
artikel in Nr. 16 genannter Zeitung, überſchrieben: Kaiſers
Geburtstag.

Ausland.
Oeftreich-Ungarn. Wegen des Verbots des Tragens

von Vereinsabzeichen, das in Prag erlaſſen worden iſt,
interpellierten die Abg. Wolf, Schucker, Opitz und Schleſinger
den Statthalter, und forderten eine Zurücknahme der Maß-
egel, da dieſelbe die Deutſchen demütige. Die Deutſchen

würden die äußerſten Konſequenzen ziehen und eventuell im
Reichsrate Sühne dafür fordern. Der Statthalter erklärte,
er werde erſt in einer der nächſten Sitzungen antworten.
Hierauf erfolgten von ſeiten der Deutſchnationalen die Rufe:
Sofort antworten. Es entſtand großer Lärm und wurde die
Sitzung aufgehoben. Uns ſcheint, daß die Prager Deutſchen
doch etwas zu verſeſſen auf ihren nationalen Charakter ſind.
Die Polizei hat zwar kein Recht, das Tragen von Vereins-
abzeichen zu verhbieien, aber die Deutſchen thäten beſſer,

ihren Söhnen das Tragen dieſer Abzeichen ſelbſt zu ver
bieten, um die Stimmung in der Stadt nicht noch mehr zu
verbittern.

Frankreich. Jn der Deputiertenkammer geht es ſehr
bunt her. Es iſt die 2. Auflage der W. Reichsratsſzenen
Cavaignac begründet die Interpellation tepigich des
Briefes Zolas und der Geſtändniſſe des Dreyfus. Er tadelt
die Regierung, daß dieſe Stillſchweigen darüber beobachte,
welches erlaube, daß eine abgeurteilte Sache weiterhin kom-
mentiert werde. Redner wirft der Regierung vor, über-
haupt einen zweiten Prozeß eröffnet zu haben. Wenn die
Regierung meine, es liege eine Gefahr darin, den Namen
der im Bericht bezeichneten betreffenden Macht zu veröffent
lichen, ſo werde niemand darauf beſtehen. Miniſterpräſident
Meline bezeichnet die Campagne in der Dreyfusangelegen-
heit als bedauerlich und ſagt, ein berühmter Schriftſteller
habe ſich ſeiner Feder bedient, um die Armee zu entehren.
(Lange anhaltender Beifall im Zentrum und auf der Rechten;
heftige Unterbrechungen auf der äußerſten Linken.) Meline
tadelt die Journaliſten, die den Feldzug führten und erklärt,
er habe ſeine Pflicht gethan, indem er Zola dem Gericht
übergab. Die Geſchworenen würden die Aruee zu verteidigen
wiſſenPpnmerorhſident Briſſon beſchwört die Kammer, ein

Beiſpiel der Ruhe und Mäßigung angeſichts der Straßen
kundgebungen zu zeigen. Meline beſchuldigt die Sozialiſten,
daß ſie in ihren Blättern die Revolution vorbereiten.
(Tumult auf der äußerſten Linſen.) Cavvagnac zieht ſeine
Interpellation zurück, da der Zweck erreicht ſei. Jaures
(Sozialiſt) nimmt dieſelbe wieder auf und proteſtiert gegen
den Verſuch, die Debatte auf die Sozialiſten abzulenken und
beſchuldigt die Konſervativen, die Regierung auf den Weg
der Reaktion zu treiben und eine allgemeine Verwirrung
vorzubereiten. (Lärm auf der Rechten

Bernis (k.) wirft Jaures vor, der Anwalt des Dreyfus
Syndikats zu ſein. Jaures antwortet: „Sie ſind ein Elender
und ein Feigling“. Bernis eilt auf die Tribüne zu, aber
mehrere Sozialiſten ſtürzen ſich auf ihn. Es kommt zu
Fauſtkämpfen.

Der Kammerpräſident Briſſon, nicht im ſtande, die Ruhe
wieder herzuſtellen, verläßt den Präſidentenſtuhl mit dem
Bemerken, er wolle den Oberſtaatsanwalt von dem Vorge-
fallenen benachrichtigen. (Lebhafte Erregung.)

Als Briſſon den Präſidentenſitz verlaſſen hatte und der
Wirrwarr zuzunehmen ſchien, ſah man in den Wandelgängen
der Kammer eine Kompagnie Soldaten ohne Waffen er-
ſcheinen, welche von den Quäſtoren herbeigerufen worden
war; angeſichts der Proteſte mehrerer Abgeordneten zogen
ſich die Soldaten jedoch wieder zurück. Zu einem weiteren
Zuſammenſtoß kam es in den Wandelgängen zwiſchen
Bernis und Deville. Letzterer verſuchte Bernis ein Tinten-
faß an den Kopf zu werfen, indem er ihm zuſchrie: „Sie
ſind ein erbärmlicher Menſch.“

Folizeikiches und Gerichtliches.
5 Die Firma Reißhaus und Co. in Erfurt war derUeberſgeiung de des h alen W hlrg att“ vbellelt:„Wen wählen wir gedruckt hat, das nur die Bepeichnuns des

Druckers, nicht auch die des Herausgebers oder Verlegers trug.
Vor dem Schöffengericht führke der Verteidiger, Rechtsanwalt
Zander, aus, daß die Firma das Flugbiatt nur als Druckauftrag
übernommen habe, für die angeblich erfolzte öffentliche Ver
breitung könne ſie nicht verantwortlich gemacht werden übrigens
habe der S 7 des alten preußiſchen Preßgeſetzes keine Geltung
mehr, weil er durch das Reichsgeſetz aufgehoben ſei. Dieſer
letzteren Ausführung trat das Schöffengericht bei und erkannte
auf koſtenloſe Freiſprechung.

arteinachrichten.
Der Parteivorſtand hat beſchloſſen, durch die Buch

rin Vorwärts die Reichstagsdebatten über den
oſadowsky'ſchen Erlaß gegen die Koalitions-

freiheit in Broſchürenform zu billigem Preiſe erſcheinen zu
laſſen. Dieſe für die geſamte Arbeiterſchaft höchſt wichtige
Broſchüre ſoll ſämtliche auch die MiniſterReden, enthalten und
im Einzelverkauf höchſtens 20 Pfennige koſten. Wahlvereine,
Agitationskomitees u. ſ. w., die die Schrift zu Agitationszwecken
verbreiten wollen, erhalten ſie zum Selbſtkoſtenpreis geliefert.
Um die vorausfichtlich zahlreichen Beſtellungen pünktlich expedieren
zu können, erbittet die Buchhandlung Vorwärts möglichſt um
gehende Beſtellung.

Abe
m afte eit derbeendet Die ans ärtgen Kollegen werden Ter gut thun, uns

nicht allzuſehr mit Zuzug z überſchwemmen, es könnte ſonſt
leicht das Errungene wieder illuſoriſch gemacht werden. D. K

Iokales und Provinzielles.
Halle a. S., 24. Januar 1898.

Jnu Sachen Abramſohn ſind u der Veröffent
lichungen über den ſonderbaren Fall eine Reihe von Briefen,
welche der Unglückliche geſchrieben hat, auf unſeren Redaktions
tiſch geflogen. Wir laſſen vorerſt einen dieſer Briefe in die
Oeffentlichkeit gelangen, zum Beweis dafür, daß die „beliebte“
Darſtellung dieſes ſonderbaren Falles eben beſtätigt, wie
recht wir hatten, wenn wir die in einer öffentlichen Stadt
verordneten- Sitzung vom Herrn Oberbürgermeiſter Staude
erhobene Entrüſtung nicht für ganz „berechtigt“ hielten.

Nach den uns vorliegenden Schriften können wir nur
unſere Meinung dahingehend äußern, Abramſohns Geiſtes-
krankheit und die Motive, aus welchen eine ſolche gefolgert
wird, ſind doch ganz zweifelhaft.

Herr Oberbürgermeiſter Staude ſagte gelegentlich der
Interpellation des Genoſſen Krüger, A. habe eine größere
Anzahl hochachtbarer Männer grundlos verdächtigt, er müſſe
daher „dingfeſt“ gemacht werden, ſeine Anklagen hätten ſich
als ganz haltlos herausgeſtellt. Aus dem uns vorliegenden
Material geht hervor, daß A. einen Prozeß hatte, bei welchem
er ſein Haus verlor und an den Bettelſtab kam; weiter, daß
er, um ſein mutmaßliches Recht zu erlangen, alle Hebel in
Bewegung geſetzt hat. Mit wenigen Worten das Geſchehene
mit Entrüſtung zurückzuweiſen, iſt zu viel des Guten. Alle
Verantwortung trifft in dieſem Falle die Regierung infolge
unſerer Jnitiative, denn nicht unſere Jntereſſen, ſondern die
eines entmündigten, für irrſinnig erklärten Mannes vertreten
und verteidigen wir unn nur eine gerechte Unterſuchung
dieſes aufs tieſſte zu bedauernden Vorkommniſſes haben wir
verlangt. Schleicht ſich ein Jrrtum in der Vertretung der
Wahrung der Rechte des Unglücklichen ein, dann richtet ſich
die Behörde ſelbſt.

Wir haven aufs vorſichtigſte den Vorfall aufgegriffen und
der zuſtändigen Stelle unterbreitet, indem wir eine ent-
ſprechende Aufklärung durch dieſelbe verlangten. Es muß
nachgewieſen werden: Jſt Abramſohn überhaupt geiſtes-
krank

Aus ſeinen Briefen geht hervor, daß A. doch ein
bißchen und zwar ziemlich viel „Verſtand“ zu beſitzen
ſcheint.Wenn uns nicht von intereſſierten Kreiſen, ſondern von

einer unparteiiſchen Perſon als Autorität die verlangte
Diagnoſe feſtgeſtellt wird, geben wir uns zufrieden, geſchieht
es nicht, dann werden die erforderlichen Schritte veranlaßt,
welche den Fall Abramſohn an das Licht des „Tages“ ziehen
werden auf alle Konſequenzen hin.

Wir erinnern an den n e S um zubeweiſen, daß Zweifel an der Richtigkeit des ahrens gegenweichen e kleiner Auge aus den Seſen R
ſoll den Leſern einen Begriff bilden laſſen, ob nichts arderes
übrig blieb, als A. als geiſtesgeſtört nach Nietleben zu
bringen. A. ſchreibt:

ch bin bereits die ſiebente Woche in ian zu Nietleben W alle a. ge Dre ghen W an fie
ſelbſt ſagen „Jhr Geiſt iſt klar“, werde ich-hier wie ein ſtrengerZüchtling gehalten die Polizei hat Sie hergebracht, vetht
es Briefe an meine Frau und Verwandte werden nicht ab
geſchickt mir ſagte ein Beamter der Anſtalt, „Jhre Frau
iſt r beſchränkt, Sie kann Jhnen ſehr leicht freikriegen

Nar einmal war ſie vor 6 Wochen bei mir, da kam ihr der
Direktor und ſagte „Jhr Mann hätte nicht ſollen klagen.“

Darin liegt nämlich die Pointe, wenn ich klage, wird heraus-
kommen, daß man in der Jrren- Anſtalt Leute mit geſundem
Geiſt hält, wie es mit mir der Fall iſt und war

Es kann gegen mich keines „Verbrechens“ Klage ſein.
A. weißt noch auf einen Beſuch Paſtor Naukes hin, der A.

beſuchte und ihm erzählte „ſeine Jnternierung“ hätte in der
Zeitung geſtanden. Er ſchließt mit der Bitte, ſeine Jnternierung
in die Zenung zu bringen und ſich an die Abgeordneten Kunert
und Liebknecht zu wenden, damit die Sache vor den Reichs
tag komme. Beſte Grüße und Wünſche.

Jn Hochachtung
der lebendig begrabeune
Gottlieb Abramſohn,

Korrektor.

Der

e n
wanh ein Herzſchlag. Das war mein Todesurteil. Ich ſchlief Tag ſeloſt, und alle Leute vom Hauſe waren geradezu in ihm verliebt.Vie Kinder des Millionärs. und Nacht nicht vor Verzweiflung, ich mußte trinken und trinken Plummer meinte, er könnte zu wenig Mit ihm allein z Paradies

Romc acer Ja u und dann, ja, dann war es geſchehen, das Leben iſt hart, und zuſammen ſein; aber er durfte es aus Furcht vor ſeiner liebens-Roman von Kriſtofer Janſon. doch doch iſt es meiſt ſelbſtverſchuldet.“ würdigen Ehehoalfte nicht zu roeit treiben, die jede Bewegung des
Autoriſierte Ueberſetzung von Ernſt Brauſewetter. Linner ſaß eine Weile vornübergebengt da, überwältigt von Grafen mit wachen Augen verfolgte und auf alle möglichen Arten

20) Nachdruck verboten ſeinen Erinnerungen. Dann erhob er ſich. ein Alleinſein von Fanny und ihm herbeizuführen ſuchte.
„Es freut mich, daß Sie das nicht thun,“ antwortete Linner.

„Mit anderen Worten, ich bin Gaukler, Bajazzo, Hofnarr, wenn
Sie es ſo nennen wollen, an einem Orte, wo weder Sie noch
Jhre Tochter hintommen dürfen.“

„Aber können Sie vichts anderes unternehmen
Zu ſpät, Frau Pryts zu ſpät tauge zu nichts mehr.

Man trinkt, um ſich aufrecht zu erhalten. An dem Tage, da ich
damit aufhöre, bekomme ich das Delirium und dann ſterbe ich.
Aber reden wir ein wenig von alten Tagen, Frau Pryts.“

„Ja, ich entſinge mich, Sie waren ein ſtändiger Begleiter meines
Mannes auf ſommerlichen Fiſchtouren.“

„Ja, ja die Fiſchtouren die waren herrlich, und ihr Mann hatte
immer ſolch' ausgezeichneten Proviant mit, ja, und dann die gute
Feldflaſche. Sie waren gut gegen ihren Mann, Frau Pryts
aber dieſe Feldflaſſe des Konſuls das war der Anfang na,
geben wie uns keinen traurigen Betrachtungen hin. Ja, damals
war ich munter und lebensfroh und glaubte, die Welt erobern zu
können, und ich habe auch meine Triumphe gehabt. Ich war ge
ehrt und geachtet hier in der Stadt, ich hätte ein Heim und Ruhm
und Anſehen haben können, wäre nicht dieſer unſelige

z brachte Sie denn auf Abwege?“ fragte Frau Pryts
gergdezu.

„Zuerſt und vor allem die Gewohnheit. Meine Thätigkeit alsRechtéanwalt brachte ſtändige Aufregung mit ſich, ich alle große
Sachen, bei denen es ſich um viele Tauſende, ja, um Ehre und
Leben der Betreffenden handelte in ſolchen Augenblicken be
durfte ich der Stimulantien, um den Mut und die Arbeitskraft in
Spannung zu erhalten. Und dann dieſes unruhige Leben als
olitiſcher Redner. Man ſitzt in den Hotels und trinkt und dis
utiert über Politik und hetzt einander auf.

das Schlimmſte.“
„Was war das
„Das war ein junges Mädchen, das ſich mir angelobt hatte,eine jungfräuliche, anmutige, ſchuldfreie Stele, el i die

Und dann ſchließlich

„Jch bitte vielmals um Vergebung, daß ich Sie ſo lange auf-
gehalten habe,“ ſagte er. „Jch habe ſo oft gedacht, Jhnen einen
Beſuch zu machen, aber ich habe es nicht gewagt. Ich gehe ſonſt
den Menſchen aus dem Wege, ſehen Sie anſtändigen Menſchen

aber dann wurde die Luſt zu ſtark. Ich werde nicht wieder
ommen.“
„Und ich wollte Sie gerade bitten, ob Sie uns nicht bisweilen

Linner ſah ſie erſtaunt an.
das nur gewöhnliche Höflichkeit
widerlich, mit mir zuſammen zu ſein e

Frau Prhyts traten die Thränen in die Augen.

mir für Jhre Güte. Beſten Dank dafür.
aklein ſind.
macht haben. Anſtändige
ſtoßen! Jch werde mir Mühe
wenn ich zu Jhnen kommen. ielen Dank für dieſe Stunde

„er iſt ſchauderhaft
„Ja, er war widerlich,“ erwiderte die Mu

durch das Fenſter nachſah, wie er v
krümmt ſich längs den Hauswänden hinſchlich.
des Konſuls, das war der murmelteMann! Können wir eiwas für i
es. Das ſind wir ihm ſchuldig.“

Rettung meines Lebens werden können. Dann ſtarb ſie plötzlich

beſuchen möchten, wenn Sie Luſt dazu haben,“ ſagte Frau Pryts.„Meinen Sie das ernſthaft oder iſt

Finden Sie es wirklich nicht
n.

„Jch ſehe eine Thräne in Jhrem Aug', Frau Pryts, ſie bürgt

für Jch darf alſo bisweilen einmal wieder zu Jhnen kommen, wenn Sie, wie jetzt,
Sie wiſſen vie wie glücklich Sie mich heute ge

enſchen, die mich nicht völlig ver
eben, niemals betrunken p ſein,

Unter dieſen Worten entfernte Linner ſich unter Verbeugungen.
„Weißt Du was, Mutter,“ ſagte Agnes, als er gegangen war,

h

tter, indem ſie ihm
chämt und zuſammenge-

„Die Feldflaſche
„armer

n thun, Agnes, ſo müſſen wir

Graf war aber wie aus Gummi, er konnie in alle Verhältniſſe
hineingepreßt werden und dort hinpaſſen. Er wußte die ſchwache
Seite jedes einzelnen ausfindig zu machen und ſich darnach zu
richten. Er ſtudierte klaſſiſche Litteratur mit Plummer in deſſen
Bibliothek diskutierte Dienſtmädchenplagen mit Mis. Plummer,
ſaß mit Fanny in der Jasmin- und Roſenlaube und erforſchte
mit Frank die Geheimniſſe von Minneapolis. Alle fanden, wenn
ſie auch nicht Mr. Plummers kräftigen Ausdruck gebrauchten: er
wäre ein teufelsmäßig gemütlicher Kerl.
CTharles Bradford ſah ſehr wohl, daß Mrs. Plummer und Fanny
jede in ihrer Weiſe ihm den Hof machten aber ob es nur ſeinem

oder auch ein wenig ihm ſelbſt galt deſſen war er
n er.

Frau würden dann alles thun, um die Sache
Un

Mö r könnteer wirklich dieſen
Wie eine

ferge Möglichkeit
ord vor. Solche

wenn er am Abend in ſei
des Ta

8. Kapitel. adreſſiert war an Mr. C Bradford i lummerel n eine en a le c4 unen en h e eeeree r n Mann e ch mit der Anffchriſft zurnc: Abrefſa
e emaßen Der Graf War die Vekekwd gen un Keneet (Fortſedung folgt
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Geht aus dem Jnhalt dieſer Schrift nicht hervor, daß A.
zum mindeſten nicht noch ſeine 5 Sinne hat

Wie geſagt, hier iſt ein Weſpenneſt, wir haben hineinge-
riffen in das „Haremsdunkel“ und harren der Dinge, diee kommen. Unſere Entrüſtung baſiert auf anderen Motiven,

als die des Herrn Oberbürgermeiſters.
Der Regierung ihre Aufgabe iſt es, hier Remedur, Auf-

klärung, zu ſchaffen.
Der 15 jährige Tiſchlerlehrling Ballſchuh mußte be

iakoniſſenhaus gebrachthufs Vornahme einer r 7 ins
werden. Er hatte ſich einen Splitter in den Mittelfinger der

x Hand ger en. Der Splitter wurde zwar ſofort entfernt,
d ſchwoll der Arm kurze Zeit darauf unförmig an. Es iſt
jedenfalls Blutvergiftung eingetreten.

Mittelft der Röntgenſtrahlen hat man dem Forſtaufſeher
Rabe eirige Schrotkörner aus dem Kopfe geſchnitten. Rabe erhieltvor drei Facren in der Dölauer Heide von Wilderern auf kurze

Entfernung eine volle Schrotladung ins Geſicht, wodurch er das
Augenlicht ganz verlor. Eine kurz darauf für ihn vorgenommene
Sammlurg ergab einen ſolchen Ertrag, daß er auf längere Zeit
hinaus vor Nahrungsſorgen geſchützt iſt. In letzter Zeit hat er
in Berlin das Arbeiten mit der Schreibmaſchine erlernt.

Aus dem Bureau des Thalia- Theaters. Am Diens-
tag abend geht das neueſte Luſtſpiel von Schönthan und Koppel-El eld „Helgas Hochzeit“ in Szene; hieran anſchließend wird
noch das Balletidivertiſſement „Alt und Jung“ zur Aufführung
kommen. Vorſtellung 8 Uhr.

Ans dem Bureau des Stadttheaters „Hans Heiling“,
r h H. Marſchner, wird am Dienstag zum erſtenmale
wiederholt.

Giebichenſtein. Zur Gemeinderatswahl. Alle die
jenigen Wahler der dritten Abteilung, die bisher verſäumt haben,
in den Wählerliſten Einſicht zu nehmen, mögen dies ungeſäumt
thun, um nicht ihres Wahlrechts zur Gemeinderatswahl verluſtig
zu gehen. Da der Endtermin, 30. Jangar, bis zu welchem die
geſetzliche Auslegung der Liſten ſtattzufinden hat, diesmal auf
einen Sonntag fällt, die Einſichtnahme jedoch nur werktäglich
von 8—1 Uhr vormittags zugelaſſen iſt, ſo kommt als letzter Tag
zur Einſichtnahme der nächſte Sonnabend (29. Januar) in Be
tracht. Alle diejenigen Arbeiter jedoch, denen es nicht möglich iſt,
die Einſichtnahme ſelbſt zu beſorgen, dies vielmehr von einem
der dazu Beauftragten ausführen laſſen wollen, müſſen ihre
Adreſſen ſchon bis nächſten Donnerstag reſp. Freitag abliefern
damit den Betreffenden noch rechtzeitig Beſcheid werden kann,
falls ſie in der Liſte nicht verzeichnet ſind, um ſo noch eine
Aufnahme in dieſelbe zu veranlaſſen. Adreſſen zum Nachſehen
nehmen gern entgegen: Gaſtwirt Tſchepke, Tinzer Garten,
Lagerzalter Gerig, Eichendorfſtr. 25 und Maurer Seifert,
Zietenfſtr. 5.

Trotha. Alle Arbeiter und Wahlberechtite werden hier
durch aufgefordert Einſicht in die Wählerliſte, die nur noch
bis Sonntag aufliegt, zu nehmen. Wer keine Zeit dazu hat,
gebe ſeinen Namen, Wohnung und den Betrag der zu ent-
richtenden Gemeindeſteuer bei dem Genoſſen Maurer Diet-
rich, Magdeburgerſtraße 80, oder bei dem Lagerhalter
Genoſſen Zieſche an. Dieſelben werden das Nachſehen
übernehmen.

Merſeburg. Der Sozialdemokratiſche Verein hält am Donners
tag, 27. Januar, abends 9 Uhr im Saalcſchlößchen ſeine regel
mäßige Verſammlung ab, in welcher ein Vortrag vom Genoſſen
Krüger aus Halle gehalten wird über: „Das arbeitende Volk als
Träger der Kultur.“ Die Verſammlung wird pünktlich beginnen,
um auch in unſere Verſammlungen den friſchen Zug zu bringen,
der anderwärts durch pünktliches Beginnen ſchon erreicht worden
iſt, da auch Nichtmitglieder als Gäſte Zutritt haben. Mögen
ren alle Genoſſen für einen regen Beſuch der Verſammlung
wirken.

Zeitz. Eine öffentliche Gewerkſchaſtsverſammlung findet am
Dienstag abend im Heitern Blick in der Lindenſtr. ſtatt, in welcher
Genoſſe C. Wieſenthal aus Leipzig über die „Geſchichte der
Meiſier und Geſellen ſprechen wird. Der Referent iſt hier bereits
gut bekannt und die Art ſeines Vortrazes beliebt, um ſo mehr da
man hier weiß, daß Genoſſe Wieſenthal das Material zu ſeinen
Vorträgen ſehr eingehend ſtudiert. Nach dem Vortrage werden
die Verhältniſſe in der Korbmacherei näher beſprochen, das ſollte
namentlich die Korbmacher veranlaſſen, insgeſamt in der Ver
ſammlung zu erſcheinen. Wir erwarten aber, daß die Arbeiterſchaft
von Zeitz ſich wieder mehr an Verſammlungen beteiligt wie bisher.
Die geheime Umfrage des Miniſters Graf v Poſadowsky und die
Debatten darüber im Reichstage zeigen, daß der Arbeiter auf
ſeiner Hut ſein muß, um ſeine ihm geſetzlich gewährleiſteten Rechte
zu wahren. Deshalb ſollte keiner in der Verſammlung fehlen.

Zeitz. Der Lohn des alten Arbeiters. Jn der
Obermuhle, dem Herrn Roßner gehörig, wurde am vergangenen
Sonnabend der Arbeiter Karl aus Grana entlaſſen. Karl hatte
bei Roßner 25 Jahre hintereinander in Arbeit geſtanden. Vor
Weihnachten war dem Arbeiter bereits bedeutet worden, daß er
ſich nach anderer Arbeit umſehen ſolle. Ein Grund
dafür wurde nicht angegeben. Der Arbeiter, der natürlich um
dieſe Zeit keine Arbeit finden konnte, arbeitete aber weiter, bis er
nun plötzlich entlaſſen wurde. Karl hatte früher 5 Jahre und
dann nach 1 jähriger Unterbrechung 25 Jahre bei Roßner treu
und ehrlich gearbeitet, jetzt iſt die Entlaſſung ſein Los. Der
Mohr hat ſeine Schuldigkeit gethan, der Mohr kann gehen. Und
da faſelt man noch immer von einer Harmonis zwiſchen Kapital
und Arbeit Trotzdem der Beiſpiele ſo viele ſind, wo alte
Arbeiter entlaſſen werden, nachdem ſie ein Menſchenalter lang
für „ihren Herrn“ ſich abgerackert haben! Denkt hieran, Arbeiter
insgeſamt, Euch allen geht es ſo mit ſehr, ſehr wenig Ausnahmen,
wenn Ihr alt geworden ſeid. Sorgt darum beizeiten dafür, daß
Jhr einer Organiſation angehöcrt, in der Jhr mitarbeitet für
menſchenwürdige Zußände.

Zeitz. Ein harter Kampf ſcheint hier zwiſchen den
Kra nkenkaſſen und den Apotheken auszubrechen. Bisher
wurden den Kaſſen 15 Prozent Rabatt auf Medikamente gewährt.
Nun iſt ſeit dem 1. Januar 1898 eine neue Arzneitaxe in Kraft
getreten, welche in vielen Punkten eine Herabſetzung der Preiſe
vorſchreibt. Jnfolgedeſſen ſind den Kaſſen die Prozente bis auf 5
gekündigt mit dem Hinweis, daß, ſollte fich derausſtellen, daß der
Ausfall größer wird, auch dieſe 5 Prozent noch in Wegfall kommen
ſollen. Die Vorſtände der Kaſſen ſind ſich aber darin einig, daß
die Herabſezung der Taxe ihnen und nicht den Apotheken zu gutekommen ſoll. u einer am letzten Dienstag abgehaltenen Sitzung

der Vorſtände der Ortekrankenkaſſen wurden in Gegenwart der
Herren Apotheker nach einer dreiſtündigen Debatte die Verhand-
lungen als ergebnislos abgebrochen. Die Kaſſen wollten bis
10 Prozent nachgeben, jedoch die Apotheker beſtanden auf ihrer
Forderung. Ein Antrag, den nun einzuberufenden Heneralverſamm-
Ungen zu empfehien, den Herren die Handverkauſs Artikel zu ent

ziehen, fand einſtimmig Annahme. Zu dieſen General -Verſamm-
lungen haben die Herren Apotheker ihr Erſcheinen zugeſagt. An
den Mitgliedern iſt es nun, ſich über dieſe Frage zu orientieren
reſp. Stellung dazu zu nehmen. An Entgegenkommen ließen es die
Vorſtände gewiß nicht fehlen. Sollte in kurzer Zeit der Kampf
entbrennen, ſo iſt es Pflicht aller Mitglieder, das ihrige nach
Kräften beizutragen. Zum mindeſten muß dafür geſorgt werden,
daß die Derſamigngen nicht nur von Vertretern, ſondern auch
von den übrigen Mitgliedern beſucht werden.

Als bezeichnend für die Art, wie dieſe Frage von Jun r
meifſtern aufgefaßt wird, möge die Mitteilung genügen, welche
einer e Leute in der betreffenden Sitzung machte. Jndem er
43 pathetiſch als 2. Vorſitzender vorſtellte, ſagte er zu den

othekern, ſie ſollten den Antrag (er naunte es Drohung) auf
Entziehung der Handverkaufs Artikel nicht ernſt nehmen, denn
Nichts von alledem würde geſchehen. Von dem be-

nden Arbeiter, welcher den Antrag den Apothekern gegenüber
geſtellt hatte, wurde er jedoch unter allgemeinen Beifall dermaßen

tgewieſen, d beſagtes smeiſterlein hüb ie. e e Wenneine ſolche Aeußerung mit ertreiung der Intereſſen einer
Kaſſe zuſammen

Weißenfels. In der Papierfabrik von Gebr. Dietrich ver
unglückte der 14 Jahre alte Arbeiter Seidenſchnur dadurch, da
derſelbe bei der Arbeit an einer Papiermaſchine in ein Stellra
kam und dabei einen Schenkelbruch am rechten Fuß erlitt.

Naunmburg. Des „Ordnungs Kladderadat-
ſches zweiter Akt. Wie Schrotſchüſſe unter einen Schwarm
ruhender Spatzen wirkten am Sonnabend zwei aus Leipzig
kommende Depeſchen ſie meldeten, daß das Reichs
S (3. Strafſenat) die von „unſerm“ regierenden

raatz gegen die Freiſprechung des Stadtverordneten Mein
hardt eingelegte Reviſion verworfen habe. Ein
ganz kurzer und nicht einmal kräftiger Hammerſchlag eines
Reichsanwalts hatte genügt, um von der riſſigen Töpfer-
ware des Kraatz nichts anderes übrig zu laſſen alsScherben. Als völlig vergeblich hatte ſich auch die Geiſtes

arbeit des Juſtizrais Wilde erwieſen, der als juriſtiſcher

der

Drahtbinder die kommunale Scherbelei verbinden wollte.
War ſchon alle ehrenrettende Arbeit an der bloß geborſte-
nen „Ocrdnungs“ Säule vergebens, ſo erſcheint uns heute
jedes Flickwerk an den Trümmern nahezu als unſinnig. So
denken wir, die wir gleich nach dem 18. Oktober vor. J.
offen ausſprachen, daß ein moraliſch ſo fürchterlich bepackter
Kommunalregent wie Kraatz, gar nicht im Amte bleiben
könne. Dieſe eherne Notwendigkeit, hier gründlich aufzu-
räumen, müſſen, ſo meinen wir, jetzt endlich auch die viel-
gerühmten „Ruhigen“ und „Wohlmeinenden“ begreifen, die
Vikior Hehn ſo unübertrefflich wie folgt zeichnet: Jene
„phantaſieloſen und wohlmeinenden Söhne der Gewohnheit,
die, mit allen Tugenden der Gewöhnlichkeit ausgeſtattet,
ehrenvoll durch Mäßigkeit der Anſprüche, langſam in der
Auffaſſung die von den Vätern überkommene Laſt bür-
licher Vorurteile mit rührender Geduld ihr Leben lang weiter
ſchleppen.“ Die Lage dieſer hieſigen Philiſter, die wie auf
eine einzige große Nummer ihr alles auf ein einzig Haupt
ſetzten, iſt ſchlimmer als die der bekannten betrübten Loh
geber, denen die Felle weggeſchwommen ſind. Handelt es
ſich doch hier nicht um Felle, ſondern um Güter, die wirk-
lich heilig ſein ſollten, nämlich um Ehre, u und
Mannhafiigkeit! Schon meldet die Kumpanei KeaatzHirſch-
felder, daß für ſie in der Abwehr der angeſtrengten Beleidi-
gungsklagen unter allen hieſigen Anwälten kein einziger Ver-
teidiger zu ſinden ſei! Mit rührender Naivetät klagt der
gute Hirſchfelder: „Zu jedem Mordprozeß findet ſich für den
Vrbrecher ein Verteidiger, jeder Schwindler und Gauner
kann ſicher ſein, einen Rechtsbeiſtand zu finden Es
iſt wirklich fürchterlich! Sollte aber wirklich auch der treue
alte Werner hier verſagen und als Juſtizratte das ſinkende
Schiff des Kraatz verlaſſen? Das zu glauben fällt uns
ſchwer. Um die Leſer in den Stand zu ſetzen, dieſe bür-
gerliche Welt recht genau zu beurteilen, wollen wir aus der
Vorgeſchichte der Kraatz-Affaire folgendes nachtragen:

Bereits im Februar 1894 beſchloß die Stadwerordneten:
Verſammlung ſich an den Regierungspräſidenten zu wen-
den, da

„in der Erwägzung, daß die Behauptungen des
Rechtsanwalts Remertz, wenn ſie wahr ſind,
die Einleitung des Disziplinarverfahrens
gegen den Oberbürgermeiſter in der That not-
wendig machen dürften, unter allen Umſtän-
den im Jntereſſe der Stadtverwaltung eine
volle Klarſtellung der Wahrheit geboten er-
ſcheint.“

Jn Merſeburg verließ man ſich auf die Wahrheit der von
Kraatz ſelbſt gegebenen Darſtellung, und infolgedeſſen hat
die Stadtverordnetenverſammlung gern nichts. Der Vor
ſitzende ihrer Rechtskommiſſion, Rechtsanwalt Tollkiemitt,
ſchied aus ihr und ſpäter aus der Stadtverordnetenverſamm
lung ganz aus, weil er, wie er geſagt haben ſoll, „Gelegen-
heit zu erſprießlichem Wirken in ihr nicht mehr als vor-
liegend erachte“. Auch nachdem Rechtsanwalt Remertz ſeine
Behauptungen vor Gericht beſchworen hatte, geſchah wieder
um nichts. Jm Gegenteil ging eine wüſte Hetze gegen
die „Edelwild“-Hetzer los und Kraatz bekam eine gefügigere
Stadtverordnetenverſammlung, als er je zuvor hatte. Ge
noſſen, ſchaut auch auf das würdeloſe Gebahren der bürger-
lichen Preſſe bei unſerem Kommunal-Panamino! Der bie-
dere Hirſchfelder benahm ſich wie ein Zirkus-Clowvn, ſo daß
Kraatz jetzt ſelber von ihm ſagen muß „Gott be vahre mich
vor ſolchen Freunden!“ Uns freilich war dieſer Preßknabe
Fritz ſchon lange fürchterlich geweſen. Die Frau Sieling
(Kreisblatt) zitterte bis in die Falten ihrer Unterröcke vor
der Möglichkeit, daß man ihr die milchende Kuh (amtliche
Anzeigen und Druckarbeiten) aus ihrem Preßſtalle treiben
könnte. Frau Sieling, die ſtolz durch ihren Redakteur ver
künden läßt, daß ihr Blatt zur Aufhellung der Köpfe be-
ſtimmt ſei, proſtituerte ſich in der Weiſe geiſtig, daß ſie
einen friedlichen bürgerlichen Wahlaufruf aus Furcht, oben
anzuecken, als bezahlte Annonce zurückwies. Die Pylizei
hatte an ihm nichts Gefährliches gefunden und geſtattete
ruhig die Benutzung der Plakatſäulen. Viele Vereme hul-
digten dem Kraatz, und eine Vertrauensadreſſe füllte ſich
ſchnell mit 1000 Unterſchriften. (Kraatz war von jeher ge
rade auf dieſem Gebiete als „Unternehmer“ ſehr geſchickt!)

„Herr ſiehe Dein bürgerliches Volk an, das überall das-
ſelbe iſt!“ möchten wir heute ſagen, wir, die wir von
Anfang an in vorliegendem Falle das thaten, was für eine
anſtändige Preſſe Ehrenpflicht ſein mußte. Jawohl: wir
vielgeſchmähten Roten und Verrotteten, die wir nicht wert
ſind, den Namen Deutſche zu tragen, die wir meuchelmorden,
amtliche Aktenſtücke ſtehlen und den Meineid verherrlichen,
(ſiehe die neueſten Leiſtungen des Königs Stumm und des
Grafen Poſadowsky) wir können auch hier die Köpfe a
tragen und uns rühmen: „Wir Wilden ſind doch beſſere
Menſchen Bei uns Wilden erregte das Verhalten der
Stadtväter, die ja allerdings lediglich dem Geldiacke ihre
Mandate verdanken, von Anfang an allgemeines Schütteln
des Kopfes. Werden nunmehr endlich die kommunal Edleren
und Beſten, die hohen Herren Ofſiziere z. D., a. D., der
Reſerve und der Landwehr, die Vertreter der feineren und
feinſten Ehre, die Geheimen und nicht Geheimen Räte und
das niedere Stadtverordneten Zivil ſich zu einer That auf.

raffen Werden ſie auch gegen Kraatz endlich nach der
SchülerBelehrung handeln, die dieſer ihnen in den Ver
waltungsberichten amtlich zu geben ſich erdreiſtet hat? Pries
er darin nicht die Treue, Wahrhaftigkeit, Ehre und die edeln
Sitten des chriſtlichen Volkes? Wir mußten lange genuſchieben und ſind geſpannt darauf, ob die Stadtväter ſich

endlich ermannen, auch wenn der allerneuſte Kurs von oben
nicht gleich feſt zupacken ſollte. Leute wie „Kamerad“ Knöpfle,
lobhudelnde Joucnalboten und „ruhige“ Nichts als Geſchäfts-
leute würden uns als Bindesgenoſſen keinesfalls paſſen.
Wir ſagen zum Schluß Wie die Herren kommunal regieren,
ſo ſind ſie, und ſie werden auch kommunal ſo regiert, wie
ſie regiert zu werden verdienen.

Der nächſten StadtverordnetenVerſammlung ſehen wir,
und mit uns wahrſcheinlich auch viele Nichtverrottete, mit
Spannung m x

Herzberg (Kreis Wittenberg.) Amtliche Beeinfluſſung
hat es fertig gebracht, daß der Wirt des Schützenhauſes, der uns
ſeinen Saal zu einer Volksverſammlung für Sonntag nachmittag
zur Verfügung geſtellt hatte, im letzten Augenblicke wieder zurück
zog. Der Landrat ſoll den Wirt vorladen und ihm Vorſtellung
dahin haben machen laſſen, daß er bei Hergabe ſeines Saales den
Landwehrverein ſich verſcherze, ſowie an eine Abhaltung der
Kontrollverſammlungen bei ihm nicht mehr zu denken ſei. Auch
das Geſtellungslokal für die Militärpflichtigen würde nicht mehr
bei ihm aufgeſchlagen werden. Und das ſind die Waffen, mit
denen man uns bekämpft!

erichtsſaak.
„Schöffengericht.

Halle, 20 Januar
Wegen Körperverletzung mittels gefährlichen Werkzenges

wurde der Kellner Karl Lange von hier zu 50 M. Geldſtrafe,
event. 10 Tagen Gefängnis verurteilt. Der Angeklagte hatte am
10. Okt. v. J. den Verſicherungsbeamten Lange, mit dem er vor dem
Café Roland einen Wortwechſel mit darauffolgendem Streit ge
habt, mit ſeinem Spazierſtock über den Kopf geſchlagen, ſo daß
der Verletzte unter Blutverluſt beſinnungslos zu Boden taumelte.
Der Angeklagie führte zu ſeiner Entſchuldigung an, daß er erſt
von ſeinem Gegner eine Ohrfeige bekommen habe. Der Staats
anwalt hatte 2 Monate Sefängnis beantragt.

Krankenkafſenvergehen und Vergehen gegen das Alters u.
Jnvaliditätsgeſetz wurden dem Kaufmann und Bauunternehmer
Alwin Poppendik von hier zur Laſt gelegt. Der Angeklagte
ſoll die Krankenkaſſenanmeldung des Tiſchlers Scholz unterlaſſen
und den Tiſchlern Baumbach und Lieber nicht die nötigen
Marken für die Alters u. Jnvaliditätsverſicherung eingeklebt haben.
Er behauptet, Tiſchler Scholz habe ihm bei Antritt erklärt,
er, Scholz, wolle bei einer freien Hilfskaſſe beitreten. und Baum-
bach ſei ſelbſtändiger Arbeiter, der den Lieber für ſich angenom-
men habe, alſo ſei er, Poppendik, nicht verpflichtet zum Kleben.
Der Staatsanwalt beantragte im erſten Falle 3 Mk. oder 1 Tag
Haft und im 2. Falle 20 Mk. oder 5 Tage Haft. Bezüglich des
Vergehens gegen das Alters- u. Jnvaliditätsgeſetz erkannte der
Gerichtshof auf Freiſprechung und wegen der Unterlaſſungsſünde
e r Tee ewens zur Krankenkaſſe erkannte er auf 3 Mk. edent.

Tag Haft.
Wegen einer Unterſchlagung von 200 Mark hatten ſich

der Kellner und Buchbinder Franz Max Emil Mahler, 25 Jahre
alt, und der Kellner Karl Johann Streicher, 27 Jahre alt,
beide von hier und mehrfach vorbeſtcaft, zu verantworten. Mahler
hatte am 25. Oktober v. Js. vom Thyeaterdirektor Mahortſchitſch
200 Mk. zur Bezahlung eines Fahrrades erhalten und traf auf
dem Wege zur Bezahlung den Streicher, der ihn überredet haben
ſoll, mit nach Leipzig und Dresden zu reiſen, wo das Geld ver
möbelt worden ſein ſoll. Mahler iſt geſtändig und behauptet,

von dem Gelde abgegeben. Streicher erklärt, Mahler habe ihn
enimiert zum Biertrinken und auch zur Fahrt nach Leipzig undDresden; er habe aber nicht geſagt, daß er fremdes Geld ver-

brauche. Die empfangenen 60 M. habe er ſich von Mahler ge-
liehen, aber überredet habe er ihn nicht. Das geliehene Geld habe
er in Dresden verloren. Mahler bleibt aber dabei, Streicher habe
gewußt, daß er, Mahler, fremdes Geld verbrauchte. Der Gerichts
hof verurteilte beide Angeklagte, Mahler wezen Unterſchlagung
und Streicher wegen Hehlerei, zu je 3 Monaten Gefängnis

Strafkammer. t

Halle, 21. Januar.
Rabeneltern. Wegen Körperverletzung mittels einer das

Leben gefährdenden Behandlung und wegen widerrechtlicher Ein
ſperrung ſeines Stiefſohnes, des 5 jährigen Otto Höhnemann warggeleet der 27 jährige Handarbeiter Franz Heyde aus SGroß-
Lyſſa bei Delitzſ h. Der Angeklagzte iſt verheiratet mit einer ge
wiſſen Anna Höhnemann, die den kleinen H. unehelich geboren
und mit in die Ehe e hat. Es wird behauptet, beide Ehe
leute könnten den Knaben nicht leiden, welche Behauptung auch
als wahr anzunehmen iſt, da die Ehefrau Heyde bereits wegen
Mißhandlung ihres eigenen Kindes vom Schöffengericht in
Delitzſch mit 5 Monaten Gefängnis beſtraft iſt und der Ehemann
heute wegen der Behandlung des Knaben unter Anklage ſteht.
Der Angeklagte wie auch ſeine Ehefrau ſollen den kleinen Knaben
wiederholt mißhandelt haben. Zur Anklage ſteht heute nur ein
Fall, der ſich am 13. Oktober v. J. in der Wohnung des Ange-
klagten abgeipielt hat. Am betreffenden Tage vernahmen die
r des Angeklagten das Seſchrei eines Kindes. EineFrau Müller begab ſich in Heydes Wohnuig und bemerkte, daß
das Ehepaar in der Stube am Tiſche ſaß, während der Kleine
in der Küche weinte. Auf das Geſchrei aufmerkſam er
klärte das Heydrſche Ehepagar, daß er nicht weine. Nachträglich
ſtellte ſich aber heraus daß der Stiefvater den kleinen Knaben an
eine an der Decke befeſtigt geweſene Waſchleine geſchlungen hatte
und zwar in der Weiſe, daß ſich der Knabe nicht niederſetzen und
auch nicht vom Fleck begeben konnte. Es wurde auch behaupter.
daß der Stiefvater dem Knaben die an der Decke befeſtigt geweſene
Leine um den Hals geſchlungen und geſagt habe, er ſolle ſich
durch eventuelles Fortbewegen erwürgen. Ferner ſoll der Ange-
klagte den Kaaben mit der Fauſt ins Geſicht geſchlagen und mit
dem Fuße getreten haben. Außerdem wurde geſagt, der Ange
klagte habe den Kaaben einmal nackend ausgezogen und unter das
Bett geſteckt. Der kleine Knabe erzählte als Zeuge gayz offen,
daß ihm ſeine Eltern geſagt hätten, er ſolle im Gericht ſagen,
wenn er gefragt werde, „es iſt nicht wahr“. Der Junge machte
dann ähnliche Angaben, wie die Anklage enthält; er ſagte, daß er
vom Vater auf den Bauch geſchlagen, mit dem beſtiefelten Fuße

etreten und am Kopfe hochgezerrt worden ſei. Der Vater be
tritt aber alle die Angaben und andere Zeugen als der kleine
Knabe wußten zur Sache nichts weiter zu bekunden, als daß der
Knabe während der Einſperrung wohl eine ganze Stunde ge
ſchrieen habe. Der Gendarm, der nachträglich den Knaben unter
ſucht hat, ſtellte feſt, daß der Knabe blaue Flecke und von der
Waſchleine Spuren am Leibe hatte. Der Gendarm erklärte auch,
daß ihm von früher her ſchon bekannt ſei, daß der Knabe nicht
weinen dürfe, wenn er geſchlagen werde. Der Staatsanwalt er
achtete die dem Augeklagten zur Vaſt gelegten Anſchuldigungen
für erwieſen und beantragte 5 Monate Gefängnis er Gerichts
hof erachtete aber auf Grund der ſtattgehabten Beweisaufnahme
nur für erwieſen, daß einfache Körperverletzung. zu deren Ver
folgung kein Strafantrag vorliegt. und Freiheitsberaubung feſt
er ſei und verurteilte den Angeklagten zu 14 Tagen Ge

ugnis.
Verworfen wurde in heutiger die Berufung des stud.
jur. Reinhold Deutſchmann, 31 Jahre alt, der vom hieſigen
Schöffengericht am 7. Dezember v. J. wegen Widerſtandes gegen
die Staatsgewalt in Verbindung mit Körperverletzung und wegen
Unfugs zu 2 Wochen Gefängnis und 10 M. Geidſtraf eventuell2 Tagen Haft verurteilt worden iſt. Wir haben ſeiner geit aus
führlich über die Sache berichtet und wollen nur erwähnen, s daß

Streicher habe alles auf ſich nehmen wollen er habe ihm 60 W



der Angeklagte nur Höhe des Strafmaßes Berufung ein
elegt hat. Er will bei Begehung der ihm zur Laſt gelegten That
innlos betrunken geweſen ſein. Er meint, er habe 6 Semeſter
Theologie und 3 Semeſter Philologie ſtudiert und habe jetzt ſein

Examen machen wollen, weshalb er um Umwandlung der Frei-
heitsſtrafe in eine Geldſtrafe bitte. Der Gerichtshof nahm an,
daß der Angeklagte vollſtändig bewußt gehandelt, einen Auflauf
verurſacht und einen Beamten in roher Weiſe mit einem Stocke
ſchlagen habe, weshalb die verhängte Strafe angemeſſen er

ne.
Wegen Unterſchlagung wurde ein Handlungsgehilfe des

Kauſmanns Eugen Glaſer von hier zu 4 Monaten Gefängnis
verurteilt. Bei jener Firma werden von den Reiſenden verhält-
nismäßig viel Unterſchlagungen begangen. Dieſer Umſtand ma
einen Grund darin haben, daß die Angeſtellten nicht allzu ho

oldet werden. Jn der heutigen Urteilsbegründung hieß es auch,
daß der Angeklagte wegen der geringen Entſchädigung in

Verſuchung geraten ſei. SEr folgreich war die Berufung des Maurers Günther aus
Schkeuditz, der vom dortigen Schöffengericht wegen Körperver-
letzung mittels hinterliſtigen Ueberfalles zu 2 Monaten Gefängnis
verurteilt worden war, weil er den Maurer Schubert ohne Grund
in das Geſicht geſchlagen haben ſollte. Es handelte ſich um einen
Vorgang wegen des Leipziger Maurerſtreiks. wei Zeugen
machten entgegenſprechende Ausſagen und wird die Sache wo
möglich noch ein gerichtliches Nachſpiel haben. Der Angeklagte
Günther wurde heute freigeſprochen.

gerſammlungsberite
t Der Verband der Bau, Erd und gewerblichen Hilfs-

arbeiter hielt am Dienstag, den 18. Januar, ſeine regelmäßige
Mitglieder-Verſammlung in Faulmanns Reſtaurant ab.

um 1. Punkt der Tagesordnung erfolgte die Abrechnung vom
4. Quartal. Sie ergab an

Einnahme 4400 m. 70 Pf.Ausgabe 292 65Mithin verblieb f. d. Zentr.-Verw. 107 M. 85 Pf.
Die Abrechnung von der Lokalkaſſe betrug

Einnahme 314 M. 14 Pf.Ausgabe 8357 97Blieb ein Kaſſenbeſtand von 56 M. 17 Pf.
2. Punkt: Stellungnahme zu einer Kranzſpende. Es lief ein

Antrag ein: Wir Unterzeichneten ſtellen hiermit den Antrag daß
ein freiwilliger Beitrag zu einer Kranzſpende entrichtet wird. Zweck
dieſer Einrichtung iſt, den Mitgliedern bei Sterbefällen mit Rat
und That hilfreich zur Seite zu ſtehen. Da hierzu ein freiwilliger
Beitrag von 10 Pf notwendig iſt, verpflichtet ſich jedes Mitglied
vom 1. März bis 1. Dezember jeden Jahres einen Beitrag von
10 Pf. pro Monat zu entrichten. Von dieſer Kranzſpende erhalten
Kinder unter 6 Monaten 5 M., über dieſe Zeit 10 M., ledige
oder verheiratete Mitglieder oder deren Ehefrauen 20 M. Die
Kranzſpende tritt mit dem 1. Oktober in Kraft. Ausgeſchloſſen
ſind diejenigen Mitglieder, welche den freiwilligen Beitrag nicht
geleiſtet haben, im weiteren entſcheidet die Verſammlung bei allen
in dieſem Antrag nicht vorgeſehenen Fällen Die Ortsverwaltung.
S Zum 3. Punkt, Verband angelegenheiten, führte Kollege Bauer
an, daß das Vereinsorgan Der Arbeiter demjenigen nicht mehr
zugeſtellt wird, der mit ſeinen Beträgen über 2 Monate reſtiert.

Zum 4. Punkt, BVerſchiedenes, wurde von verſchiedenen Kollegen
angeführt, daß die Zimmerer ſich ausgelaſſen hätten, der Verband
der Bau- und Erdarbeiter hätte in der Ziwmerer-Verſammlung,

nie 3

in welcher die Affaire mit Kollegen Heinze paſſiert iſt, dagegen
gearbeitet, was wir ganz entſchieden zurückweiſen, da uns noch
nicht einmal das Wort erteilt worden iſt. Kollege Heinze führte
noch an, daß er nicht von den Zimmerern des Verbands gekauft
worden iſt, und die Beleidigung retour nimmt, da er es in Ueber
ein gethan hat.

Schluß der Verſammlung 11 Uhr. A. M.f Fabrik und Hilfsarbeiter. Sonnabend, den 15. d. M.,
hielt der Verband der Fabrik Land, Hilfsarbeiter und Arbeite
r Dentichtands eine außerordentliche Mitglieder-Verſamm-
ung ab.

um 1. Punkt der Tagesordnung, Vorſchläge zu einem 1.
und 3. Bevollmächtigten, wurden, da die Kollegen G. Müller
und J. Schräber ihre Aemter niederlegten, die Kollegen Hädicke
27 und Löffler als 3. Bevollmächtigter in Vorſchlag
gebracht.

Zu Punkt 2, Abrechnung von der Weihnachtsbeſcherung, führte
der Kollege Müller an, daß 36 Mitglieder ſich daran beteiligt
hätten, und daß diejenigen Mitglieder, welche die Geſchenke noch
nicht hätten, ſie beim Kollegen Meier in den Verſammlungen in
Emriang nehmen könnten

Zum 3. Punkt, Fragekaſten, wurde beſchloſſen, in der nächſten
Verſammlung einen gediegenen Vortrag halten zu laſſen.

Schluß 11 Uhr. L.
t ſrlchtigung Der Vertreter der Maurer im Gewerkſchafts-

kartell, der in der letzten Verſammlung gewählt wurde, heißt nicht
Degenkolbe, ſondern Deege.

Vermiſchtes.
KiaoTſchau Poſtkarten ſind bereits auch ſchon im Handel

erſchienen und der Chauvinismus zeigt ſich auf dieſen Karten
en geſchmacklos wie widerwärtig. Sie zeigen nämlich einen
preußiſchen Grenadier, der ſich auf ſein Gewehr ſtützt und mit
jedem Fuß auf den Zopf eines Chineſen tritt, der ſich vergebens
aus der peinlichen Lage zu befreien ſucht. m Hintergrunde be-
wegt ſich ein eigenartiges Gefährt: ein deutſcher Soldat ſitzt in
einem vierrädrigen Karren, vor welchen drei Söhne des himm-
lichen Reiches mittels ihrer Zöpfe vorgeſpannt ſind.

Jm Taganroher Bezirk in Rußland fand eine Gas-
exploſion in einer Grube ſtatt, in welcher ſich 180 Bergleute und
30 Pferde befanden. Ein Teil der Bergleute rettete ſich durch
einen Nebenſchacht. Bisher ſind 50 Leichen ermittelt
worden, 19 verwundete Bergleute wurden aus der Grube
herausgeſchafft, von denen drei geſtorben ſind. Die Pferde find
ſämtlich erſtickt.

Aus dem Reiche.
Basbeck b. Hamburg. Fünfundzwanzig deutſche

Reichspfennige Tagelohn, ohne Koſt! Kaum glaublich,
aber wahr iſt es, daß Jnſaſſen aus dem Basbecker und Warſtader
Armenhauſe ſich für 25 Pfg., welche ſelbſtredend der Armenkaſſe
anheim fallen, bei hieſigen Bauern abrackern müſſen. So be
ſchäftigt z. Z. der Herr Müller Basbeck, zugleich Mitglied des
Armendorſtandes, einen Jnſaſſen bei der Kühlmaſchine. Während
der freie Arbeiter einen Tagelohn von Mk. 1.50 ecrhält, bekommt
Jener nur 25 Pfg. Wenn man bedenkt, daß der Unterhalt einer
Verſon im Armenhauſe pro Tag 37 bis 40 Pfg. beträgt der
Menſch erhält aber nur 25 Pfg. Lohn, ſo muß die Gemeinde ja
immer noch 12 bis 16 Pfg. beiſteuern. Und bedenkt man weiter,
daß der Menſch, wenn er ſchwere körperliche Arbeit verrichtet.
auch mehr Nahrungsſtoffe verbraucht, als wenn er ſeine Knochen

ausruhen läßt, ſo hat die Gemeinde keinen Vorteil, ſondern einen
direkten Schaden durch Abgabe ihrer Armenhäusler zur ürbeit.

Ronneburg. Dieſer Tage wurde ein junges Ehepaar dadurch
überraſcht, daß es auf ein Schreien die Thür öffnete und vor der
n einen ca. 8 Monate alten Erdenbürger vorfand. Wie

eobachtet worden ſein ſoll, hat ein Schulmädchen den Sprößling
vor der Thür viedergelegt und ſich dann ſchnell entfernt. Vor
läufig befindet ſich das elternloſe Kind in polizeilicher Obhut.
Wie weiter gemeldet wird, ſoll die Mutter jenes Kindes eine
frühere Geliebte des jungen Eheherrn ſein. t

München. Und wieder einer. Die Freie Preſſe ſchreibt,
ein Diſtriksvorſteher ſei in der letzten Sitzung des Armenpflegſchafts
rates ausgeſchloſſen worden, weil er ſich für die Schuhe der
Armen ſeines Diſtriktes, wofür er von der Armenpflege bezahlt
worden, von den Armen noch 2 M. 50 Pf. pro Paar habe be
ahlen laſſen. Das wären ja ungeheuerliche Dinge! Und lauter
romme Leute ſind das, die entdeckt werden.

litteratur.
Von der „Gleichheit“ Zeitſchrift für die Intereſſen der Ar

beiterinnen (Stuttgart, Dietz' Verlag) iſt uns ſoeben die Nr. 2
des 8. Jahrgangs zugegangen. Aus dem Jnhalt dieſer Nummer
heben wir hervor: Nicht Hausſklabin, nicht Mannweib, weiblicher
Vollmenſch. Die Lohn und Arbeusbedingungen der Kaffee
Verleſerinnen. Von Liſa Zietz Hamburg. Aus der Bewegung.

Die erſte Konferenz der ſozialdemokratiſchen tſchecho ſlaviſchen
Fem. Feuilleton: Was die Revolution für die Frauen that.

on E. Bellamy. (Fortſetzung.) Notizenteil von Lily Braun
und Klara e eibliche Fabrikinſpektoren. Soziale Geſetz
gebung. FFrauenarbeit auf dem Gebiete der Jnduſtrie, des Han
dels und Verkehrsweſens. Sittlichkeitsfrage. Frauenſtimm-
recht. Sozialiſtiſche Frauenbewegung im Auslande. Frauen
bewegung.Die „Gleichheit“ erſcheint alle 14 Tage einmal. Preis der
Nummer 10 Pf., durch die Poſt bezogen (eingetragen in der
Reichspoſt Zeitungsliſte für 1898 unter Nr. 2970) beträgt der
Abonnements Preis vierteljährlich ohne Beſtellgeld 55 Pf. unter
Kreuzband 85 Pf.

DuettFür die engliſchen Maſchinenbauer:
Von den Schwarzen im Schmüßchen geſammelt 2.10 Mark.

Schade.
Für Parteizwecke

Schade.Zum Wahlfondé 1 Mark.
Zum Fonds des Volksblaktes.

Von den Aufgeloſten 7 Mark.

Für die Redaktion verantwortlich: A. Weißmaun in Halle.

Lichte e ha Sua 36 Pfennig.
Putzſeife (Katze im Keſſel) 10 Pf.
Amor, graue Putzpomade, 10 Pf.
Scheuertücher, o en 10 Pf.
Wäſcheklammern Schockl8 Pf.

mm

C. F. Rättoer, Leipzigerſtr. 90.

üfeutl. GewerkſchaftönerſammlungZeitz Zeit.Dienstag den 25. Januar abends S Uhr im „Heiteren Blick“
Lindenftrafße,

1. Die Geſchichte der Meiſter und Geſellen. Referent:r GeGenoſſe K. Wieſenthal aus Leipzig. 2. Zur Lage der hieſigen Korbmacher.
3. Verſchiedenes.

Entree pro Perſon 10 Pf. Das Gewerkſchaftskartell.

Liedertafel Laute.
S Anſer Stiftungsfeſt
findet Dienstag den 25. Jan. in der Kaiſer- Wilhelmshalle ſtatt.

Freunde und Gönner ſind herzlich willkommen.

Der Vorſtand.
Verein Rosenbund.

Sonnabend den 29. Januar in Freybergs Garten

Maskenball.
Hierzu ladet ergebenſt ein

Anfang S Uhr. Der Vorſtand.WMWasfkenkarten ſind vorher zu hab n bei Karl Krückemeyer, Mansfelder
ſtraße 43, Julius Emmrich, Mühlweg 43, und abends an der Kaſſe.

Reſtanr. u. Gartenlokal Stadt Mansfeld.

e Gr. Klausſtraße 22.
W 1.

Dienstag den 25. Januar

Selbſtgebackene Pfannknchen. Narrenkappen gratis

großer Narren- Abend.
S Hierzu ladet freundlichſt ein

Gustav Müller.

A. L. Mohr'schbe

Ffaargarine
im Geſchmack, Nährwert und Aroma, kaum von feinſter Molkerei-Butter
zu unterſcheiden

pro Pfund nur 70 Pf.
empfiehlt die Hauptniederlage der Fabrikate aus der Fabrik von

A. L. Mohr, Atona- Bahrenfeld
Jnhaber:

Emmäl ICulei, VWeißenfels, Markt 14.

Eine Markt 1, Rathauskeller.Frau,r W r prima narbeiten empfie MarGiebichenſtein Burgſtr. 7, II.
III

die große Kiſte.Raturbutter, 10 Pfd. Kolli6.50, Legehüh.

Hücklinge!
Montag und Mittwoch in Doppelladung eingehend offeriere die Bahn-

kiſte, ca. 6 Kilo, mit 85 Pf.

Rich. Pfeiffer
Nikolaiſtraße 6.

ar
Bücklingr!

Händelhaus.

Freie Sänger.
Nicht Mittwoch, ſondern Dienstag

Uebungsſtunde.
Stadt Theater in Halle g. S.

Dienstag den 25 Januar 1898.
128. Borſt. 97. Abonn. Vorſt.

Hans Heiling.
Romant. Oper in 3 Akten und l Vor-

ſpiel von H. Marſchner.

Mittwoch den 26. Januar 1898.
Abends 7 Uhr.

128. Vorſtell. 98. Abonn. Vorſt.
Farbe rot.

Die Fledermaus.
Operette in 3 Akten von Joh. Strauß

Thalia- Theater.
Geiſtſtraße 423.,

Dienstag den 25. Januar.
Abends 8 Uhr.

Helgas Hochzeit.
Luſtſpiel in 3 Akten von Fr. v. Schön

than und Franz Koppel-Ellfeld.
Hierauf:

Alt und Jung.
W BallettDivertiſſement. W

S r e ſta ee Feſt.ch hierzu Freunde

und Bekannte freund
lichſt ein Franz Miedling-

er

5-4St. 6. Spitzer, Tluſtes1, via Myslowitz Schlaſſt. f. Herren Geiſtſtr. 21, H. III. I. Merſeburgerſtr. 71.

Walhalls- Thee
Direktion: Richard Hubert.

Neuer Spielpfan!
Die drei Harvey's Bravour-

Equilibriſten auf dem geſpannten Draht-
ſeil. Miß Famita del Odiuto
mit ihren abgerichteten WunderHündchen

Mr. William King u. Miß Lucie
Foreſt, afrobatiſch-exzentriſche Grotesk
tänzer. Meſſrs. Dale und Royſton,

d Burlesk- Komödianten.ie, „SarnthalerSingvögel“, Tiroler
Damen-Geſangs-Quintett. Die Baro-
neſſen Helene und Alexandra von
Odillon, Geſangs Dueitiſtinnen.
Herr Max Walden, Original Ge-
ſangs- und Charakter- Humoriſt.

Beginn 8 Uhr. Ende ecren 11 r.
Dienstag

Rückiger,
Parkſtraße 14.

ff. Seufgurken à Pfd. 25 Pf.
Preißt leere mit

à Pfd. f.feffergurken à Pfd 25 Pf.
Hochfeinen Sauerkohl, einzeln, in

Zentnern und Oxhoften.
Wohlſchmeck. ſaure Gurken, à Schock

1.70 M. in unübertroffener Ware
empfiehlt

Karl Lange,Fernſprecher 1086. Kl. Ulrichſtraße 26.
u verkaufen eine Trompete, tiefe

C

Brobieren Hie
Kaffee 90 Pf 1.00, 1.20 Mark,

eröſtet bis 2.00 Mark.
Bruch- Kaffee 70 Pf. geröftet per

Pfund.

B. Spanier
Halle a. S., Wolfftraße 21.

W Hammer
e 42 Fripzigerſtr. 42

e W Zpeziafität:7 r mit MhbütWecker mit Abſtellen

Wer M. 2 560.S Verſand gegen Nach
nahme.

„Rebparaturen: Federeinſetzen 1 M.,
Slas. Zeiger, Ubhrring à 10 Vf.

Frdl. Wohnung für 2 H. Töpferplan 5.
Schlafſtelle offen Graſeweg 15, III r.
R Sreundlige Schlafſtelle

ilhelmftraße 45.

e än.Für die vielen Beweiſe der Teilnahme
beim Begräbnis meiner lieben Frau
Marie Friedrich geb. ſageich allen denen, die den Sarg ſo reich
lich mit Blumen ſchmückten und ſie zur
letzten Ruhe begleiteten, ſowie den Ar
beitern der Vagß u. Littmannſchen Fabrik
für die Unterſtützung meinen innigſten
Dank.

Fr. Friedrich.mmung,
Karl Schmidt, Zörbig, Lerchenfeld.

Verleg und für die Inſerate verontwo. i Auguſt Groß. Druck der Halleſchen Genoſſenſchafts-Buchor Acker (E. G. m. b. H.) Halle a. S.
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